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		An meine Freunde in der zweiten Landessynode zu Dresden

		1876

		

	       
	Haltet hoch der Wahrheit Banner,

Ob der finst're Geist auch dräut,

Der im Dunklen steht und lauert

Und des Tages Helle scheut!

          Grad' und sicher geht die
Bahn,

          Die zum Lichte führt hinan!
Seht! dort stehen sie und deuten,

Klauben an dem kalten Wort;

Doch den Kern des Lebens selber

Werfen blind sie daraus fort!

Dies Gezücht: den Geist des Glaubens

Hat es ja noch nie gefühlt

Und den Drang des Wissens nimmer,

Den der Wahrheit Quell nur kühlt!

Und mit ihrer Thorensatzung,

Die so frech sich Wahrheit nennt,

Wollen sie uns wieder knechten,

Zitternd für ihr Regiment!

Freunde, die ihr meines Glaubens,

Auf dem Grund der Wissenschaft

Soll der Bau des Heils gedeihen!

Drum mit eurer vollen Kraft

Zeigt dem Pharisäervolke,

Wie der Freiheit Geist sich regt,

Der das Pfaffenthum verachtet,

Welche Kutte es auch trägt!

Nicht nach Würden sei getrachtet,

Nicht nach Stern und Ordensband:

Hoch allein der Wahrheit Banner,

Und in Fetzen aller Tand!

          Grad' und sicher geht die
Bahn,

          Die zum Lichte führt hinan!






		 

		 

	
		
		Erste Blumen

		1876

		

	           
	Erste Blumen, ihr habt immer

Zaubrisch mir den Sinn befangen

In des jungen Frühlings Schimmer,

Sah ich sonder Prunk und Prangen

Stille euch am Wege blühn

Und dem Licht entgegenglühn!
Gestern um die Waldesecke

Bog ich, als der Abend kam

Und das Vöglein in der Hecke

Seine neue Wohnung nahm:

O die Freude, als ich wieder

Euch erschaut beim Klang der Lieder! . .

Denn ihr kündet ja auf's neue,

Daß die ew'ge Kraft noch währt

Und Natur in alter Treue

Ihre schönen Kinder nährt,

Ob der Sturm auch auf sie schlug

Und des Todes Fahne trug!

Allen Sturm und alle Wetter

Hat ihr mächt'ger Geist verscheucht,

Und wir brauchen keine Götter,

Solang der sich noch nicht beugt:

Als das Licht der Erde liebt,

Solang es noch Frühling giebt!






		 

		 

	
		
		Lenzgefühl

		1876

		

	       
	Das ist ein Musiziren

Im Wald und in dem Hain;

Wer soll die Lust verlieren

Und da nicht fröhlich sein?

          Auf! laßt uns ziehn mit
Sang

          Den grünen Wald entlang!
Die weißen Blüthenflocken,

Der Blumen süßen Duft,

Der Vögel selig Locken

In warmer Frühlingsluft:

          Das kann uns Niemand
nehmen,

          O laß, o laß das Grämen!

Ob bei geringer Habe

Ihr in der Hütte wohnt,

Ob bei des Reichthums Labe

In gold'nen Sälen thront,

          Ruft es mit lautem
Schalle:

          Der Lenz ist für uns Alle!

Bald kommt er doch ja wieder,

Der Winter, rauh und kalt,

Wann all' die hellen Lieder

Verklungen und verhallt:

          Dann können wir beweinen

          Verlor'nen Lenzes Scheinen!

Jetzt aber laßt uns lauschen,

Was er uns Frohes sagt,

Von dem die Ströme rauschen,

Und mit dem jauchzt und klagt

          Das All auf jeder Spur:

          Dem Geiste der Natur!






		 

		 

	
		
		Lieder eines Gefangenen

		1876

		

	
I.





	             
	
Sie sagen mir, daß alle Fluren

Voll bunter Blumen prangend stehn,

Und daß im Hain auf allen Spuren

Des Frühlings süße Düfte wehn.

Sie künden mir von Vogelsängen,

Die draußen in der lichten Welt

Aus jeder Brust sich jubelnd drängen,

Weil Lieb' und Glück die Herzen schwellt!

Ich aber, – ich! . . An Eisenstäben

Erprob' ich meine junge Kraft

Und horche, wie die Gitter beben,

Bis mir mein müder Arm erschlafft!

Und mit verweinten, trüben Augen

Vermag ich kaum das Sonnenlicht

Tief in mein zornig Herz zu saugen,

Das von der Menschheit Jammer spricht! . .

Ja, spotte nur vor'm Fenster draußen,

Du kleines, fröhlich Vögelein:

Frei dürft in Wald und Flur ihr hausen, –

Wir aber müssen Sklaven sein!





	
II





	
	Nun hätte schon das Grün begonnen,

Zu lassen seinen frischen Glanz,

Und nach des Lenzes sel'gen Wonnen

Verwelke schon manch' bunter Kranz.
Und bei dem Drang der Aelternsorgen

Verstumme manch' ein Vöglein schon:

Beim Abendsang, am frühen Morgen,

Es fehle da schon mancher Ton.

So hört' ich von des Frühlings Grabe

Die trübe Kunde zu mir gehen, –

Es stockt das Blut! . . O Gott! ich habe

Nicht Blume und nicht Blatt gesehn! . .

In jeder Nacht, an jedem Tage

Hab' nach den Knospen ich gefragt

Und wie der Baum die Blüthen trage, –

Nun hat Natur sie schon beklagt!

Weil meines Herzens feurig Streben

Der Menschheit höchstem Glücke galt,

Und für ein wahres, würdig Leben

Begeistert mir das Blut gewallt,

Ja, weil mein Herz mit frischen Schlägen

Dem Lenz, an den es fest geglaubt,

Auf Sturmesflügeln flog entgegen: –

Drum hat man mir den Lenz geraubt! . .






		 

		 

	
		
		Nachtfrieden

		1876

		

	       
	Thaue nur vom Himmel nieder,

Süßer Frieden sink auf mich,

Wie sich in die Augenlider

Einst der Kindheit Schlummer schlich!
Laß die Welt mit ihrem Leide,

Laß sie mich vergessen ganz,

Nimm mein Herz und segnend scheide

Es von ihrem Prunk und Glanz!

Eitel Thorheit ist ja Alles,

Was die Menge blind umschwärmt,

Thorheit, wie sie lauten Schalles

Ruhlos draußen wogt und lärmt!

Lege Du die Zauberschleier

Sachte um die Seele mir,

Daß mein Herz in sel'ger Feier

Ganz sich in sich selbst verlier'!

Denken laß mich, traumverloren,

Was ich einst ersehnt, gehofft,

Und was, ach! Noch ungeboren,

Schon in Schaum zerfloß so oft!

Sollst mir doch die Brust nicht engen;

Laß der künft'gen Tage Wehn

Ahnend sie entgegendrängen:

Was nicht war, kann noch geschehn! . .






		 

		 

	
		
		Trost (1)

		1876

		

	         
	Dort stehen die Paläste,

Hangen nieder die Gardinen,

Und die hohen Fenster schauen

Hell herab mit stolzen Mienen,

Gleiten sanft die Füße über

Sammetdecken in den Sälen.

Und des Weines goldne Tropfen

Rinnen dorten durch die Kehlen. –
Kleine schmale Fenster sehen

Hier dem Sonnenlicht entgegen,

Und dahinter siehst du viele

Hände sich geschäftig regen:

Unterm Boden nach den Straßen

Müssen sie den Hammer schwingen.

Daß sie in dem Kampf des Lebens

Eine Stelle sich erringen!

Und in Lumpen siehst du dorten

Einen Bettler sorgend gehn,

Und um seine Glieder schlottern

Fetzen in des Sturmes Wehn!

Und empor dich bäumend möchtest

Du zersprengen deine Kammer

Wildes Herze, ob des Unrechts,

Ob der Erde tiefen Jammer! –

Aber still und blicke immer

Auf die Gräber nur hinunter,

Von der Bäume Laub umhüllet,

Weich und dicht und täglich bunter!

Sieh! Ob Fetzen oder Kronen

Sich um ihre Stirne winden:

Dorten müssen alle eine

Stätte, einen Frieden finden!






		 

		 

	
		
		Trost (2)

		1877

		

	         
	Friedevoll und feierlich

Liegt der Wald im Schweigen,

Leise nur die Wipfel sich

Zu einander neigen.
Heil'ger, süßer Ahnung gleich

Dämmert's in den Bäumen,

Und es flötet sanft und weich

Wie von goldnen Träumen.

Plötzlich aber schwankt ein Strauch,

Und die Wipfel beben,

Und die süßen Stimmen auch

Nach und nach verschweben ... .

Sturmwind brauste wild; – doch bald

Ist er schon beschworen,

Und es ruht der ganze Wald

Wieder traumverloren.

So, mein Herz, so wiß auch du:

Ob der Sturm dich schüttelt

Und aus deiner süßen Ruh'

Wild empor dich rüttelt –

Alle seine grause Macht

Wird ihm bald benommen,

Und das Glück muß über Nacht

Ganz dir wiederkommen!






		 

		 

	
		
		Prahle nicht!

		1877

		

	       
	Prahle nicht mit deiner Schönheit!

Denn du weißt wohl, wie viel Blüthen

Noch bevor der Sommer nahte

Schon verwelkten und verglühten!
Prahle nicht mit deinem Reichthum!

Denn wie oft ward er entrissen

Denen, die mit leerer Seele

Ihn nun bitter, bitter missen!

Prahle nicht mit deiner Klugheit!

Denn sie kann ja nicht durchdringen

Alle Höhen, alle Tiefen

Und die rechte Wahrheit bringen!

Prahle nicht mit deinem Mitleid,

Das zum Wohlthun auserlesen!

Was du dem Bedrängten thatest

Ist nur deine Pflicht gewesen!

Prahle nicht mit deiner Reinheit,

Die so frei von jedem Fehle!

Du hast manches wohl verschuldet,

Weiß es auch nicht deine Seele!

Prahle nicht mit deinem Hochsinn,

Der das Rechte stets erstrebe!

Darum ward ihm die Vernunft ja

Daß der Mensch nur menschlich lebe!

Prahle nicht mit deinem Glück du,

Das die Seele dir umfangen!

Denn wir bleiben immer Staub nur,

Schweben zwischen Hangen, Bangen!

Prahle nicht! doch wenn dein Geist dir

Festen Sinn im Kampf bescheerte,

Darfst du rufen: Ich bin reicher,

Reicher, als die ganze Erde!






		 

		 

	
		
		Noch weiß ich

		1881

		

	       
	Noch weiß ich jeder Miene Spiel

Und lausche Deinen Freudenrufen –

Und nun, nun wärst Du schon am Ziel

Kaum auf des Lebens ersten Stufen? –

Oed' liegt's Gemach, Dein Platz ist leer,

Der Wind stößt an des Hauses Thoren,

Und glauben muß ich's kummerschwer,

Daß ich auf immer Dich verloren.
Jetzt graut der Tag, ich horche auf,

Ob Deine Stimme ich nicht höre

Und, still nachspähend Deinem Lauf,

Mir noch einmal den Sinn bethöre;

Doch ach, das holde Trugbild bleicht,

Zum Sarge kehren die Gedanken, –

Es wird Dein Aermchen weich und leicht

Nie mehr um meinen Hals sich ranken!

Und nimmer faß ich Deine Hand

Und führ im Lenz Dich zu den Rosen,

Wenn Schmetterlinge ziehn im Land,

Mit Blumen und mit Blüthen kosen.

Doch glauben will ich, daß die Luft

Sich selig von Dir hergewendet,

Und engelrein, im süßen Duft,

Mir Deine Seele Grüße spendet!






		 

		 

	
		
		Frühling

		1883

		

	       
	Nun steigt hernieder, Frühlingsträume,

Nun streb' empor, du süßer Duft!

In lufterfüllter, blaue Räume

Gieß deine Wonnen, sel'ge Luft!
Mit feierlichen Glockentönen

Klingt frohe Botschaft mir an's Ohr;

Im Sonnenlicht, dem heiterschönen,

Ringt sich ein mächt'ger Geist empor!

Und ob ein letztes Winterstürmen

Die Welt durchtobt, – getrost, es mait!

Hört ihr es nicht von allen Türmen:

Sie naht, sie naht, die holde Zeit?

Und hast du noch so schwer zu tragen,

Und fiel dir manches herbe Los:

Noch sinken dir in lichten Tagen

Der Blüten reichste in den Schoß!

Und was der Menschheit hat an Nöten

Und bitterm Leid die Zeit gebracht:

Der Himmel flammt in Morgenröten,

Zum gold'nen Tag erwacht die Nacht!






		 

		 

	
		
		An die Natur

		1887

		Eine Ode

		

	                 
           
	Der Stadt entflohn und ihrem Geräusch,

Flücht' ich dir zu,

Allgewalt'ge du, ew'ge Natur!

O, wie athmet mir auf die Brust

In wollustseligen Zügen,

Da nun der Menschen kleinliches Treiben

Und niederes Trachten völlig mir schwand!

Wie sie da drinnen rennen und jagen,

Drinn in der Gassen Gewirr,

Der Erde nichtiges Gut zu erringen,

Stets weiter entschweifend dem wahren, seligen Heil:

Verlassen haben sie dich, Allnährerin du,

Gleichwie ein verdorbenes Kind vom Busen der Mutter

Entflieht und in der Fremde schmutzigem Thun sich ergiebt.

Mit starren Dogmen, unbegriffen gepredigt,

Mit thörichter Satzung, zu üben erzwungene Sitte,

Mit ihnen haben sie Leib und Seele gefesselt,

Wie stählerne Panzer es thun;

Halbblind schon, jagen sie nach nun des Glückes Zerrbild, –

Die göttliche Schöne nicht mehr erkennend,

Scheint ihnen irdischer Glanz mehr, als das ewige Licht! –

So, vollkommenen Thoren gleich, siech und krank und
geblendet,

Taumelt dies elend Geschlecht

Von dem Tage zur Nacht, durch alle Stunden und Jahre,

Ganz von Nebeln umwallet, von giftigem Dunste umhaucht,

Sich nicht mehr des Ew'gen bewußt.

Und unfrei sind sie geworden,

Jeder des eig'nen und auch des anderen Sklave:

Dich auch hat man vergessen, goldene Freiheit!

Wann leuchtest du vor nun, einfach schönes, ewig wahres Bild der
Natur,

Wo leuchtest du vor nun aus der umnebelten Welt? –

Nimmer und nirgends! Man kennt dich nicht mehr! . .
Nun, so laß mich dich selber suchen, schließ auf deine
Wunder!

Denn du bist mein Selbst, und jedes Blatt, das du zeigst,

Weist mir mein eigenes Bild!

Und jeder Ton, den ich höre, der bei dir zu mir tönt,

Jeder hat mir das Herz schon durchbebt!

Denn deine Leiden sind meine Leiden,

Und deine Freuden sind auch die meinen,

Und ich höre dich leise seufzen und klagen

In des Nachtwinds Geflüster, in des Baches Gemurmel,

Ich höre dich zürnen in des Sturmes Geheul,

Im Rollen des Donners, im Rasseln der Blitze

Und in der Wogen wüthender Brandung.

Und dann vertraust du mir all' deine süßen Geheimnisse

In der Blumen Duft, in der Vögel Gesang,

In der Quelle Gespräch,

Und aufjauchzen hör' ich dich wieder in des Morgenroths
Schein,

Wann deine erwachenden Kinder dich grüßen!

Deine Athemzüge gar glaubt' ich schon manchmal zu hören,

Wann in des Waldes Schatten ich dir am Busen geruht,

Und in tiefster Seele mir war's,

Als müßt' ich ganz hinüberfluthen in dich,

Tief in dein innerstes Herz!

Ja, du bist wie ein Meer, darin mein Leben

Entquillt und ewig zurückekehrt!

Und wie des Meeres Sprache erhaben,

So vernahm ich bei dir noch nie von nichtigem Tand,

Von thörichtem Plunder und starrsinn'ger Narrheit;

Nur Großes lebet in dir, nur Großes kannst du mir sagen!

Und weil' ich bei dir, so kümmert mich nimmer

Des Menschendaseins nutzloses Elend;

In deinem Athem nur leb' ich, und frei wie der Aar

Fliegt meine Seele hin, in seligen Schauern sich wiegend,

Hin durch das göttliche All!






		 

		 

	
		
		Menschenwerth

		1889

		

	         
	Nicht, was Du bist

Durch Verstand und List,

Was Dein Besitz

An Weisheit und Witz,

Was an Dich fällt

Vom Gut der Welt,

Nicht, was Du kannst,

Was Du gewannst

An Orden und Würden

Und anderen Bürden,

D'rum Dich mit Schmeicheln

Die Menschen umheucheln,

Sich bücken und neigen

Und freundlich Dir zeigen,

Nicht, wie Dein Gewand

Und der Ring an der Hand,

Nicht die Kleider von Sammt,

Nicht Beruf, noch Amt,

Nicht Geschick und Kunst,

Noch Glück und Gunst,

Nicht Leibesgstalt

Und Macht und Gewalt,

Nicht Ruhmeslicht,

Selbst die Krone nicht,

Die das Haupt Dir schmückt

Und vielleicht auch drückt,

Giebt unversehrt

Dir Menschenwerth. – –

Wie das Herz Dir schlägt,

Was Dich bewegt
Mit warmem Gefühle

In des Marktes Gewühle,

Was in Dir ruht

Im Gemüth und Blut,

Was Du hältst und hegst

Und willst und wägst,

Was in Dir erblüht

Und drängt und glüht,

Was tief in Dir

Als der Seele Zier,

Was Du sinnst und denkst,

Wohin Du lenkst

Mit Deinen Gedanken

Ohne Schwanken und Wanken,

Im lebendig entfachten

Dichten und Trachten:

Nach tändelnden Spielen, –

Nach herrlichen Zielen,

In Geistessaaten

Unsterblicher Thaten,

Dich innig bewegend,

Die Menschheit segnend

In friedlicher Weile

Mit ewigem Heile, –

Das giebt Dir den Werth,

Und macht Dich verehrt

Den Ehrenfesten,

Den Edlen und Besten,

Und sie grüßen Dir zu –

Denn das bist Du!






		 

		 

	
		
		Das ist kein Mensch

		

	       
	Das ist kein Mensch, der in dem Kot des Lebens

Für sich allein nach gold'nen Körnern schürt

Und dem des Himmels Mahnung stets vergebens

Ans eisigkalte Herz gerührt.
Die Mahnung: Wie die ew'gen Sterne droben

Einander spenden ihres Lichtes Schein,

So sollst du in des Lebens wildem Toben

Der Menschheit deine stärksten Triebe weih'n!

Der es nicht weiß, wie echte Herzen fluten

Und der nicht immer zweifelt, aber auch nicht glaubt

Und nimmer in der Wahrheit heil'gen Gluten

Empor zum Himmel hob das stolze Haupt:

Der ist kein Mensch! Und wenn sein Tag zu Ende,

Umstrahlt sein Grab kein rosenrotes Licht,

Und weiter regt die Zeit die raschen Hände –

Doch seinen Namen schreibt ihr Griffel nicht!

Das ist ein Mensch, der in dem Trug der Erde

Der Wahrheit Banner hocherhoben hält.

Und, daß der Welt die Freiheit wieder werde

Mit wucht'gem Arm der Lüge Burgen fällt,

Der kühn der Menschheit, die vom Wurm zerfressen,

Die Ziele zeigt, wo ihr Erlösung winkt

Und, blutend auch, in sel'gem Selbstvergessen

Die Fahne haltend, auf der Wahlstatt sinkt.

Das ist ein Mensch! Und Frieden wird's ihm lohnen,

Der himmlisch süß sein starkes Herz durchweht,

Und eine Leuchte, lebt er in Äonen: –

Sein Name ist's, der in den Sternen steht!






		 

		 

	
		
		Nur die Wahrheit

		

	         
	Du mußt der Welt Dich recht geschmeidig zeigen,

Dich freundlich neigen, lächeln gegen Alle

Und ganz besonders, was Du denkst, verschweigen:

So steht es gut mit Dir in jedem Falle.
Und meinst Du gleich von Diesem oder Jenem:

Ich zähl' als Mensch Euch nicht zu den Besten,

So sollst Du doch zu schmeicheln Dich gewöhnen,

Auch diesen selbst und seines Sinns Gebresten.

So sprach zu mir ein alter Mann, der viel erfahren,

Er meint es gut mit mir, ich mußt es glauben,

Doch sagt' ich ernst: »Laßt mir mein schlicht Gebaren,

Den Hang zur Wahrheit soll mir niemand rauben.

Die Wahrheit ist der Grund, auf dem ich stehe,

Sie hab' ich mir zur Führung auserlesen;

Was Andre thun, was sonst um mich geschehe –

Ich bleibe immer, der ich stehts gewesen!

Ich folge meines Herzens tiefstem Zuge,

Er ist mir süß, ich kann von ihm nicht lassen.

Ein Feind bleib ich auch ferner jedem Truge,

Und mögen mich die Menschen darum hassen!

Ich hatte Freunde, die ich werth gehalten,

Und wir durchlebten manche gute Stunde –

Nun ist das Band gerissen und gespalten,

Weil ich die Wahrheit sprach in unserem Bunde.

Es schmerzt mich – doch nun, da es geschehen,

Was ficht mich's an? Es darf mich nicht mehr kümmern,

Um eure Freundschaft werd' ich euch nicht flehn –

Hoch steht die Wahrheit über Schutt und Trümmern!

Frei, wär's auch bitter, muß das Wort uns fließen,

Soll echte Freundschaft fügen sich zusammen;

Habt Dank für jede Güte, die ihr mir erwiesen, –

Ich kann nicht anders – mögt ihr mich verdammen!«






		 

		 

	